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Nr. 1 


Jenny macht Karriere 


Von Hans Vachwitz. 
4 


„ C. W. Redderſen mochte den Wendekreis der Fünfzig 
überſchritten haben, ohne daß man ihn einen „älteren Herrn“ 
hätte nennen mögen. In dem ironiſch-mitleidigen Sinne je⸗ 
denfalls nicht, mit dem man das gleitende Alter der Männer 
kritiſiert. Er war groß und ſehnig, hatte die friſche Geſichts⸗ 
Farbe des Sportliebhabers, und die eiſengrauen Bartleiſten 
gaben ihm etwas Imponierendes. Die gerade Naſe, der helle, 
eradezu beißende, man hätte ſagen mögen: ſalzwaſſerfaberne 
Blick, die ſchmalen, engzuſammengekniffenen Lippen — das 
alles gab Herrn C. W. Redderſen etwas unbeugſaen Ziel ⸗ 
bewußtes, Erfolgſicheres. Und wer die Auskünfte über ihn 
und ſeine Firma leſen durfte, hätte eine Gänſehaut vor Ehr⸗ 
furcht bekommen über ſoviel einwandfreie Verhältniſſe, über 
jeden Zweifel erhabene Sicherheit, einen in jeder Beziehung 
prima prima⸗Ruf, „und zwar, ue wir auf Grund beſter In⸗ 
formationen verſichern können, nicht nur hinſichtlich der bedeit- 
tenden inländiſchen, als auch vor allem hinſichtlich der trans⸗ 
ozeaniſchen Unternehmungen.“ 
beſchaffen war der Mann, der mit bemerkenswerter 
Energie Jenny verfolgt hatte, bis ſie ihm plötzlich aus den 
Augen kam, und die jetzt ebenſo plötzlich wieder auftauchte. 
Nach dem Steak war Jenny völlig gußerſtande, noch etwas 
genießen, und ſie mußte zu ihrem eigenen großen Leidweſen 
isgekühlte kaliforniſche Pfirſiche, die mit einem herrlichen Ge⸗ 
iſch von Nüſſen, Orangenſchalen, Ingwerſtückchen und Rum 
Nur vom Sekt konnte ſie noch 


ippen. 
„Empfehle dringend Pfirſich Gibraltar!“ ſagte Herr C. 
W. und putzte mit einem grüngekanteten Seidenkuch das Mo⸗ 
okel, das ihm an dünner Schnur über das Plaſtron hing. 
a blickte auf und ſah unbewußt freundlicher drein, als ſie 
eabſichtigte. Dazu kaen, daß ihr junges, roſig überhauchtes 
Geſicht, die blitzenden Schwarzaugen und der liebliche Mund 
eine Geſamtheit bildeten, der auch andere Männer als Ham⸗ 
burger Großkaufleute nur ſchwer widerſtanden hätten. 
„Kuhleborn!“ ſtellte ſich C. W. Redderſen vor. Es war 
atürlich nicht recht von ihm, dieſen falſchen Namen'zu nennen, 


er außerdem geſchmacklich zu beanſtanden var, und ferne je 


ks von uns, dieſes Verhalten irgendwie zu beſchönigen, aber 
s liegt in der Pſychologie hanſeatiſcher Er- und Importeure, 
ß fie zur Vorſicht neigen und unſichere Geſchäfte lieber durch 
inen Stroßmann tätigen. Kuhleborn war alſo ein Stroh⸗ 
wann, und es wird ſich zeigen — — — 5 

Hatte C. W. damit gerechnet, daß ſich nun Jenng ihrerſeits 
orſtellen würde, ſo lag eine Fehlkalkulation vor. Die reizende 

ine machte nur eine kleine Kopfneigung und meinte: 

„Ich mache mir gar nichts aus Pfirſich Gibraltar!“ Wobei 
ie ſehr vornehen den Teller fortſchob, obwohl fie noch nie Pfir⸗ 
ich⸗Gibraltar gegeſſen hatte und ſich ärgerte, daß ſie ſich an 
en vorhergehenden Gerichten übernommen hatte. 
„„Geſchmackſache!“ erwiderte Redderſon und ſchlürfte eine 
Auſter. „Ablehne prinzipiell auch Süßigkeiten. Stop. Aus⸗ 
genommen gewiſſe. Stop!“ Und er warf Jenny einen Blick 
zu, der ſeine Worte hinreichend kommentierte. Jenny zog 
wieder die Mundwinkel herab und blickte auf die Tanzenden. 

Der Tadelloſe erſchien mit einer Platte Wachteln und 
Die wehrte ab. Nein, danke viel 
„Ob er das Deſſert bringen dürfte? „Jawohl!“ Und 
den Montardot? „Aber gewiß!“ 


oderſen die Serviette entalitt und daß er beim Aufftehen 
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mit der Spitze feines Lackſchühs Jennys Stiefelchen berührte. 
Wie er dann auch nur zufällig feſtſtellen konnte, daß die Bein 
ſeiner Tiſchdame geradezu ideal geformt waren. „Selektion I, 
ſagte er zu ſich mit einem ien internationalen Kaffehandel für 
firft elaß Santosbahnen gebräuchlichen Ausdruck. 

erhob. Aber Jenny nahm keine Notiz davon, und da jetzt d 
Tadelloſe mit dem Deſſert und dem Moutardot erſchien un 
die Dame bediente, ging der Zwiſchenfall ohne Peinlichkei 
vorüber. 

C. W. Redderſen war, wenn es galt, einen neuen Marke 
zu erobern, von nicht'zu überbietender Zähigkeit. 

„Durchreiſende — Fragezeichen,“ verſuchte er, das 628 
ſpräch abermals anzufachen. Jenny, mit ihrem Deſſert 
ſchäftigt, nickte kaum merklich. 

„Bereits einmal feſtgeſtellt, Komma, Gnädigſte Weg zu 
Bahnhof. Stop. Erlaube Frage, Komma, ob dito bemerkte 
Fragezeichen. Dringantwort erbeten. Stop!“ 

Nach dieſem für C. W. ſehr langen Satz ſchaute Jenny 
verblüfft ihr Gegenüber an. Wie ſprach der Mann eigentliche 
Kurz, abgehackt, geradezu knauſrig in den Worken. Und daß 
er auf der anderen Seite die Interpunktion mitſprach, war 
paradox. Sie mußte ein wenig lachen, nachdem ſie ſich dur 
einen prüfenden Blick in Redderſens eherne Miene überzeugt 
hatte, daß er ſich nicht bloß luſtig mache. i 
N „Warum ſprechen Sie denn jo merkwürdig, Herr Konſul? , 
fragte ſie. \ De 
„Schlechte Angewohnheit. Stop. Telegramm. Stop. 
Diktiere dauernd Telegramm. Stop.“ 

„Aha! Aber doch nur im Geſchäft!“ iS; 
„Alles Geſchäft, Konkma, ſonſt Leben zwecklos, Stop. Ver⸗ 
heiratet — Fragezeichen!“ n 
„Großes Fragezeichen!“ lachte Jenny. 

„Denke, ja — hoffe nein!“! 

„Wer hofft, gewinnt!“ 2 
„Dankend verſtanden!“ Und Herr Redderſen, alias Kuhle⸗ 
born, hob ſein Glas, während ein ganz dünnes Lächeln un 
ſeine Mundwinkel kroch. N I SE: 

„Proponiere Lokalwechſel!“ 

Oho! Jenny gewann ihre Haltung wieder. Was fiel 
dieſem Kuhlborn ein? Dachte er am Ende, hier böte ſich Ge⸗ 
legenheit zu einem kleinen Amüſement? Sie ſagte kühl: 

„Abgelehnt. Stop!“ Und ſie betonte das „Stop“ über 
Gebühr. Aber C. W. ließ nicht ſo leicht locker. 

„Anderweit gebunden?“ 

„Und wie?“ Jenny blitzte. ? 

„Bräutigam?“ a f 

„Sie leben ja in ſchönen Anſchauungen, Herr Konſall⸗ 


wenn Sie glauben, ein junges, anſtändiges Mädchen aus 


beſtem Haufe müſſe unbedingt gleich einen Bräutigam haben, 
um ſich jo gebunden zu fühlen, daß fie nicht mit einem 
ebeliebigen Herrn Lokale beſucht!“ 

„Donnerwetter! Ausrufungszeichen!“ 

Herr Redderſen war überraſcht. Dieſe junge Dame war 
offenbar eine Dame. Er hatte ſich durch den Zufall und das 


Milieu verleiten laſſen, zu glauben, hier handle es ſich um eine 


leichte Ladung. TR AG 

Und nun ſtellte ſich jählings heraus, daß es um ein wertk⸗ 
volles Gut ging, das vielleicht — — wenn fiberhaupt — — 
nur unter doppeltem Verſicherungsſchutz an Bord zu bringen 
ſei. C. W. überlegte blitzartig, was beſſer ſei: überhaupt auf 
das riskante Geſchäft zu verzichten oder zu eigenen Laſten und 
Gefahren fernerhin beſtens bemüht zu bleiben? Es war nicht 
leicht, die Antwort zu finden. f 8 

Soeben ſchickte ſich ein anderes Orcheſter an, die Jazz- 
Band abzulöſen. Kleine, ſehnige Männer mit eckigen Ge⸗ 
ſſichtern, ſchwarze⸗ölten Haaren und Schlitzauge zeigten ihre 
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„Verzeihung!“ ſagte er, als er, rot angelaufen, ſich 5 f 
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Der Hausfreund Nr. 1 


oten, verſchnürten Röcke. Der Primas, im Frack und Escar⸗ 
Pins, eine Locke auf der Stirn und ein Madrigal in butter- 
weichen Blicken, reckte ſich am Stehpult, die Geige aufgeſtützt, 
gleich einem Feldherrnſtab. Es ſchien, als ob man die „Mad- 
jaren“ ſchon lange erwartet hätte, als ob ſie eine beſondere 
Attraktion hier bildeten. Händeklatſchen, Zurufe, Gläſer⸗ 
ſchwenken begrüßte fie. Eine Dame warf dem * 
rote Roſe zu. Er fing fie, wohltrainiert, im Fluge auf, küßte 
ſie, verneigte ſich gegen die Spenderin und befeſtigte die Roſe 
gar am Aufſchlag ſeines Fracks. Dieſer Art mit dem Groß⸗ 
kordon der Unwiderſtehlichkeit geſchmückt, wandte er ſich zu 
ſeinen Mannen, die die Auszeichnung ihres Führers mit wil- 
dem Geräuſch begleitet hatten, und hob den Bogen. Lautloſe 
Stille trat ein. Und dann riejelten, ſilbernen Tautropfen ver⸗ 
5 die erſten Takte eines Walzers von Johann Strauß 


durch den Saal, erſt zärtlich kichernd wie ein Schatz, der hinter 


Ginſter verſteckt, dem Liebſten entgegenwartet, dann aufjubelt 
im hellen Lachen der Jugend und ſchließlich in breiten, wie⸗ 

enden Klängen alles umarmt, was Herz und Sinne hatte für 

es Lebens Sonnentage, für verſchwiegene Nieſchen in ſilber⸗ 
nen Nächten, für einen Kuß, für einen Rauſch, für einen Tanz. 

m hinreißenden Zuſammenklang der Streichinſtrumente, der 
Flöten und des Zmbals, das durch den Takt galoppierte, wie 
fein buntgezäumtes Huſarenpferd, riefen die „Madjaren“ alles 
auf, was keine Gicht hatte oder ihrer nicht achten wollte. In 
ſcharfen klirrenden Schlägen begleitete das türkiſche Becken die 
ſedernden Schwünge, als würfe man Champagnergläſer durch 
einander. Tanzwiegend, ſüßlockend, kußlächelnd ſchillerte, wir- 

elte, ſprühte der Walzer — — über dem bunten Gemiſch der 
Inſtrunente beherrſcht von der Meiſtergeige des mit der Roſe 

eſchmückten Primas. Seidenes Frauenhaar auf den Saiten, 
geſponnenes Gold unter zärtlichen Fingern tönend, jubelte 
ſchluchzte und bannte die Zauberkunſt der Melodie, und wie 
ein Gaukler, der mit Koboldhänden ſchimmernde Glaskugeln 
in die Luft werfen und klingen machen kann, lockte, wirbelte, 
warb und verführte das holde Märchen aus Wien alle, alle im 
Saal, die eben noch müde, ſatte, gleichgültige Schlemmer 
waren, machte Jünglinge aus ihnen,. Kavaliere, Menſchen. 


Und aus den Frauen, mochten ſie eben noch im barocken Ge⸗ 
tümmel der Niggerſteps Mänaden geweſen ſein oder Wild⸗ 
füchtige, machte der breite, rauſchende Tanz, der das Echo 
wiedergab des Wienerwaldes, die wiegenden Fluten des Do- 
nauſtroms, die Küſſe in Dunkel der Grinzinger Lauben und 
die Zartheit erſter Leidenſchaft — aus den Frauen machten 
dieſe Klänge junge, luſtige Mädeln mit blitzenden Augen und 
roſigen Geſichtern. Duft und Frühling, Sonne und Glück. 
Wie unterm Blütenregen verwirrender Zärtlichkeiten tanzten 
die Paare, eng ſich haltend und dennoch mit Haltung, mit den 
Augen koſend und lächelnd, wie Kinder auf jungen Wieſen. 

Und gegen dieſen Walzer war nun auch Jenny machtlos. 
Der erfahrene C. W. merkte das, ſah das Leuchten in den 
Schwarzamſelaugen, ſah den tiefen Seufzer auf den roten 
Lippen, die plötzlich durſtig wurden — nicht nach Moutardot 
oder Roederer, ſah die feinen, ringloſen Finger leiſe heben und 


vergaß mit eins die Kontorkorrektheit hanſegtiſcher Würde. 
Sprang auf — o, man ſpielte ja nicht umſonſt Golf und Polo! 


der andern. a 

Tanzte C. W. gut, ſo tanzte Jenny fabelhaft. Erſt ein 
wenig befangen — ſchließlich iſt man natürlich als einzige 
Dame im Komplett zwiſchen lauter Roben befangen — belebte 
ſie ſich unter den Rhythmen des dunkelhäutigen Hexenmeieſtrs 
da oben. Ihre Geſtalt ſtraffte ſich, ward Feder und Ball. 
Ihre Glieder, ſchlank und von der herben Weichheit ganz junger 
Frauen, wurden ſelbſt Muſik. Biegend und ſchmiegend, flie- 
gend und wiegend glitt ſie dahin, und ohne daß ſie es merkte, 
hörten nach und nach die anderen Paare zu tanzen auf, wurden 


E verneigte ſich, und ſchon walzte er mit Jenny im Reigen 


8 


Zuſchauer. Freier und breiter‘ wurde der Raum mu ſie, und 
die Geigen wanden ihren Blütenkranz nur noch um fie. Exit | 


als mit einem wilden ſchmetternden Beckenſchlag die Muſik 


abbrach. merkte ſie, aus Traum und Luſt erwachend, daß ſie 


und C. W. un Schluß ganz allein getanzt hatten. Merkte es 
jan dem frenetiſchen Beifall, der ihr neidlos geſpendet wurde, 


an den jubelnden Zurufen aus allen Logen, Niſchen und Ecken. 


Blutübergoſſen ſtrebte ſie an der Seite des ſtolzen C. W. Red. 
dedſen, der natürlich längſt den Triumph wahrgenommen hatte, 


Er Tiſch zurück und duckte ſich förmlich unter den Blicken und 


Flüſtern der anderen Gäſte. Ein Stern war aufgegangen, 


und C. W. Redderſen war der Aſtronoen der ihn entdeckt hatte. 
Allright! 

Und wie es einer Firma von jeiner Bedeutung zutam, 
kniffte der Chef, zu Gnadenbeweiſen geſtimmt, drei Hundert 
markſcheine zufammen und ließ fie dem Primas überreichen, 
der mit einem wilden Tuſch quittierte und mit ſeinen Mannen 
ſtehend die amerikaniſche Nationalhymne ſpielte. Sein 
Zigeunnerhirn konnte ſich nichts anderes denken, als daß der 
Spender ſolcher Munifizenzen ein Dollarfürſt ſei. 2 


Jennys Blick fiel auf die kleine Armbanduhr, und ihre 
Scham ward Entiegen. Sie hielt die Uhr haſtig ans Ohr, 
hoffend, daß fie nicht ginge und daß es unmöglich cchon 12 jein 
konnte. Und ihr Zug fuhr in etwa zwanzig Minuten. Kein 
Zweifel: die Uhr ging. die Zeit ſtimmte. Jenny fuhr empor. 

Da eben die Madjaren einen originellen Shimmy an-ı 
ſtimmten, glaubte C. W., ſeine Tiſchdaene habe Gefallen am 
Tanz gefunden und ſtellte ſich freudig zur Verfügung. Aber, 
Jenny rief mit bebenden Lippen nach dem Kellner. Der war 
micht da. 

„Uebernehme Beſtellung!“ ſagte C. W. galant. Aber 
Jenny erklärte mit fliegender Stimme, durch die Tränen 
zitterten, ſie müſſe ſofort zahlen, ihr Zug führe in einer Vier⸗ 
telſtunde. 

„Reiſe ſo dringend — Fragezeichen?“ 

8 Er iſt unaufſchiebbar! Mein Gott, ich verſäume den 
Zug!“ 

„Stelle Auto — 140 Stundenkilometer. Stop!“ 

„Nein — nein — nein — Herrgott, wo iſt denn der, 
Kellner?“ 

Und Jenny eilte hinaus, in der Hoffnung, den Tadelloſen 
draußen zu entdecken. C. W. Redderſen hinter ihr her. Es 
hatte den Anſchein, als flüchtete die erregte Dame vor ihrem 
Kavalier, und einige Herren lachten ſchadenfroh. 


Redderſen ſah, daß ihen das Abenteuer entglitt, und miß⸗ 
trauiſch, wie eben ſolche Kaufleute ſein müſſen, argwöhnte er 
einen Moment, der raſche Aufbruch Jennys ſei Komödie. Aber 
dann wies er den Gedanken weit von ſich. Er erbot ſich ſogar 
im allerkürzeſten Stil, die Zeche einſtweilen zu zahlen — — 
wenn ihm Jenny ihren Namen nennen würde, könnte er ja 
die Kleinigkeit auslegen — man fühe ſich wohl noch einmal 
wieder in dieſer Welt. Und C. W. Redderſen dünkte ſich ſehr 
ſchlau, daß er auf dieſe Weiſe endlich erfahren würde, mit wem 
er dieſen entzückend begonnenen und ſo jählings abgebrochenen 
Abend verlebt hatte. ; 


Aber Jenny wollte davon nichts wiſſen und fand einen 
anderen Ausweg. Sie riß raſch aus der neuen Taſche aus 
Schlangenhaut — Gott, war fie unpraktiſch! — einen Zwan⸗ 
zigmarkſchein und drückte ihn Redderſen eilends in die Hand. 
„Bitte, Herr Konſul, zahlen Sie für mich! Ich glaube, die 
Zeche wird ſehr teuer fein, aber mehr als 20 Mark kann ſie 
Immöglich betragen!“ Und ſchon ſtürente fie davon, während 
C. W. ganz verblüfft ſtehen blieb, den Zwanzigmarkſchein in 


der Hand und eine ſarkaſtiſche Bemerkung über die Frauen auf 


den Lippen. Indeſſen war er an die Wechſelfälle des Lebens 
hinlänglich gewöhnt und tröſtete ſich mit der alten Erfahrung, 
daß kein Geſchäft ſchließlich immer noch beſſer ſei, als ein 
zweifelhaftes. Dann kehrte er an den-Tiſch zurück, der ihm 
plötzlich verödet erſchien. Und wenn er auf den Platz ſah, den 
Jenny eingenommen hatte, bekam ſein Blick beinahe etwas 
Träumeriſches, ſoweit die Blicke eines Großwürdenträgers han- 
ſeatiſcher Kaufmannskrone überhaupt träumeriſch ſein können. 


Er umſpielte das halbvolle Sektglas Jennys zärtlich mit den 


Fingern, und auf einmal ſetzte er dieſes Glas an die Lippen 
und leerte es auf einen Zug. Hierauf ſtellte er es allerdings 
ſchleunigſt zurück, ſah ſich bekniffen um, ob jemand dieſen un 
tehörten Anfall von Romantik bemerkt habe, und ſchämte ſich 
um erſten Male in ſeinem Leben furchtbar. Es war ein Glück, 
daß in dieſem Augenblick eine ſehr auffallende Dame die Hand 
auf den Seſſel legte und fragte, ob es geſtattet ſei? 
„Storniert!“ knurrte Redderſen, dem das wie ein Sakrileg 
erſchien, aber die Dame ſchien dieſen Ausdruck nicht zu kennen. 
Jedenfalls ſetzte fie ſich. C. W. Redderſen ſtand ſofort auf und ’- 
ging dem Kellner entgegen, um die beiden Zechen zu gahlen. 
Der Ordnung halber ſei bemerkt, daß Jenns Zeche etwas 
über 70 Mark betrug, aber niemals hatte C. W. einen effek, 
tiven Verluſt freudiger getragen. Ja — er ging ſoweit, nicht 


N 


A 


> 


geenhaut-Täſchchen und ſank todmüde auf dem Bettrand nieder, 
dankbar empfindend, daß fie allein im Abteil war. Dann schloß 
die Tür, entkleidete ſich, taumelnd vor Erſchöpfung und 


Ri: ‚ 
Arme hinter dem Kopf verſchränkt, in einen ſtrahlend blauen 


. 


dass Allerbeſte. 
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eftmal das ihm von Jenny übergebene Kapital zu verwenden. 
Vielmehr legte er den Zwanzigmarkſchein in ein beſonderes 
Fach ſeiner geräumigen Brieftaſche. Dann — von einem plötz⸗ 
lichen Entſchluß gepackt, ſchrie er nach ſeiner Garderobe. Er 
riß ſie an ſich, jagte hinaus, auf das wartende Torpedo zu, 
ſtürzte ſich hinein und ſchrie dem Chauffeur zu: 


„Bahnhof! Expreß! Zwo Minuten!“ Und das Torpedo 
ſprang an, wie ein Tiger, der ſich von geſpannter Feſſel los⸗ 
geriffen hatte. 5 


Als aber C. W. nach dweiunddreiviertel Minuten am 
Bahnhof war, erfuhr er zu ſeinem größten Schmnerze, daß der 
letzte Expreßzug — es war der nach Berlin — ſoeben die Halle 
verlaſſen habe. 


Da ſchickte er das Torpedo fort und kehrte zu Fuß in ſein 


vornehmes Hotel zurück. Dort beſtellte er ſich in der Halle 
einen ſehr ſcharfen Whisky und dachte lange darüber nach, daß 
das Leben eigentlich mehr zu bieten habe, als Corners, Hauſſen 
und Baiſſen, Medios, Ultimos und neue Märkte. Und daß 
eigentlich ein kupferbrauner Bubikopf unter einer braunen 
Toque — — — 

Zum Glück kam eben Herr Friedrich Karl Deetjens in 
irma „Deetjens und feine Söhne“ auf den alten Geſchäfts⸗ 
eund zu, und man ſchnackte noch ein Stündchen darüber, daß 
ie Amſterdamer ſich ja wohl elend verſpekulieren würden, 

wenn fie glaubten, Santos I zu 130 franco Ladehafen liefern 
zu können. 

Es iſt gut, daß es Santos I gibt — als Gegenmittel gegen 

Faun, Bubiköpfe und gewiſſe hanſeatiſche Groß⸗ 
aufleute. 


Zweite Station. 


Ein verrückter Expreßzug, eine Zeiteridei- 


nung, ein Dichter und ein alter Bekannter. 


1; . 

Indeſſen ſtürmte der Schnellzug, in dem Jenny das Beti 

Nr. 38 des zweiten Schlafwagens bewohnte, durch die Nacht. 
Eigentlich war es ein Wunder, daß ſie noch zurecht gekommen 
war, denn ſie konnte — drei Minuten vor der Abfahrt — den 
Kommiſſionär nicht finden, der ihre Angelegenheiten ordnen 
wollte. Sie irrte, halb wahnſinnig vor Angſt und Schreck, um⸗ 
her und rief, laut die Nununer des Geſuchten. Worauf ein 
anderer Kommiffionär endlich auf fie zueilte, der raſch erklärte, 
fein Kollege habe ihm den Auftrag übergeben — ſie ſei doch 
die Dame mit dem großen gelben Koffer. — Ja, ja, ja! er habe 
alles beſorgt und werde ſie zum Wagen begleiten. In wilder 
Haft ging es an den Zug, um den ſchon die Stille der ge⸗ 
ſchloſſenen Türen ſchwebte. Der Kommiſſionär half Jenny, 
den Schlafwagen II zu erklimmen — er bekäme alles in allem 
112. Mark 60 Pfennige. Jenny fand das ein bißchen viel, aber 
zum Handeln war keine Zeit, ſie zahlte, und kaum war der 
Kommiſſionär verſchwunden, als der Zug anrollte. Jenny 
berſtaute Fahrkarte und Gepäckſchein mechaniſch in dem Schlan⸗ 


anf in die harten Kiſſen. Und kaum drei Minuten ſpäter 
ſchlief fie den geſunden, ſorgloſen Schlaf der Jugend, während 
der Zug über knatternde Weichen, an einſamen Stationen vor⸗ 
dei, durch mächtige Wälder brauſte. 0 


Sonderbarerweiſe hatte der Wagen, in dem Jenny ſüß 
ſchlummerte, Außenſchilder, auf denen zu leſen war: Rom 
Bologna —Verong—Innsbruck—München—Salzburg-—Wien. 


Als Jenny in dieſem falſch orientierten Expreßzug, von 


deſſen Abſichten und Zielen fie keine Ahnung hatte, erwachte, 


war es kurz nach 8 Uhr. Sie dehnte ſich in der köſtlichen Er⸗ 
quickung nach einem tiefen, traumloſen Schlaf, blickte, die 


Simmel, den die Sonne überfunkelte, und freute ſich, daß fie 


wohl aun bald wieder in Berlin ſein und von ihren Aben- 


euern würde berichten können. Ueber Herrn Doppelmann nur 
Er war ſichtlich ein etwas ſchrullenhafter 
Menſch, dem wohl bei allem Reichtum das Leben viel ſchuldig 


ö ein mochte. Aber die grillige Güte, mit der er He 
behandelt 110 en gegen die üblen Anmaßungen jeiner 
Frau in Schutz genommen hatte, nicht zuletzt auch die wahrhaft 
fürſtliche Freigebigkeit, mit der er ſie bedacht, ließen ihr = 
Doppelmann bald äußerſt angenehen erſcheinen, und ſie würde 
nicht verfehlen, ſowohl zu Hauſe, als auch im Geſchäft ſein Bild 
in den liebenswürdigſten Farben zu malen. Was indeſſen = 
übrige Familie Doppelmann anbetrifft, jo würde ſie ſowoh 


über Frau Moldred, als auch über Herrn Percival ſchweigend 


inweggehen. > 
: Fr fie des Herrn Hilkiſch Erwähnung tun würde, wußte 
ſie noch nicht. Schließlich hatte ſie ja auf ihrer Reife Gelegen. 
heit gehabt, bedeutendere Männer kennen zu lernen, als diejen 
zweifellos hervorragenden, aber doch etwas a Men- 
ſchen. Wenn fie ſich z. B. an Herrn Lonſul Kuhleborn * 
nerte, der ſich in einer nicht mißzuverſtehenden Weiſe = fie 
bemüht hatte, fo durfte fie einerſeits beſtimmt mit dem 85 
druck zufrieden ſein, den ſie auf dieſen Herrn gemacht ha 5 
andererſeits aber — — Jenny merkte plötzlich, wie en 
wurde, ohne ſich über den Grund kier zu werden. ee eh ja 
fchlteßlich nicht das Mindeſte vorgefallen, was dieſes Errö Er 
hätte rechtfertigen können, und auch der Walzer, den = nr 
Herrn Kuhleborn unter dem lebhaften Beifall des Pu Haren 
betanzt hatte, war ja nur ein harmloſes Vergnügen 18 
wenn fie ſich erinnerte, was ihre Kolleginnen un Geſchä t 155 
gewiſſe Tanzabende mit daranſchließenden Berliner eh en 
zu berichten wußten. Sie würde alſo auch ihre Bekannt He 
mit Herrn Kuhleborn einem groben Publikun nicht 9 2 
ten, obwohl fie ſich ſagen mußte, daß mim ihr die un oſigkel 
der Bekanntſchaft nicht unbedingt würde glauben wollen. g 
Ihr Blick fiel auf das kleine Hutköfferchen, das ſie lic das 
Unterbringung der neuen Hutprachten gekauft hatte, und 9 
geöffnet auf dem Boden ſtand. Da hatte ſie wirklich BR 
das wichtigſte vergeſſen! Ein Glück nur, daß fie ſich rechtzei ig 
erinnert hatte, das allerliebſte Pyſarna zu kaufen, das ſie trug. 


Dagegen hatte ſie nicht daran gedacht, ſich mit Wach 
utenſilien zu verſehen. Sie hatte nicht einmal einen Kamm, 
und geriet in äußerſte Beſorgnis, wie fie ſich wohl in einen 
Zuſtand verſetzen könnte, der ihr erlauben würde, mit voll⸗ 
kommener Haltung den Schlafwagen zu verlaſſen. 

Mit einem Satz ſprang fie auf und warf erſt einen neu⸗ 
gierigen Blick durch das Fenſter, wodei ſie mit einem gewiſſen 


Erſtaunen feſtſtellte, daß die Gegend durchaus nicht den Eins. 


druck machte, den man von einer deutſchen Flachlandſchaft ers 
wartete. Gebirgszüge am Horizont, wellige Ebenen davor, 
ſattgrüne Felder grüßten den Blick. Hin und wieder ein 
Dörfchen, übertönt von einem Kirchlein mit merkwürdigem 
zwiebelförmigen Turm. Auf den Feldern Bauern in abfon 
derlichen Trachten, mit grünen und braungelben kleinen Hüt ⸗ 
chen, weiten Lederhoſen und nackten Knien. Jenny erinnerte 
ſich nicht, derartiges jemals in Deutſchland geſehen zu haben 
es war allerdings auch geraume Zeit her, daß fie im Schn 
zug durch das Land gefahren war. Möglicherweiſe unterla 
auch die bäuerliche Tracht gewiſſen Geſetzen der Mode, die ih 
unbekannt waren. Sie klingelte, und als man klopfte, fragte 
ſie, ob ſie Waſchzeug haben aneh „Bitt' ſehr, ſofort!“ er⸗ 
tönte es in einem Dialekt zurück, der mit dem Berliner nicht 
die mindeſte Aehnlichkeit hatte. Bald darauf reichte man ihr 
durch den Türſpalt ein kleines, verſiegeltes Paket, das vom 
Seifenſchwamm bis zum Lippenſtift alles enthielt, was zur 
Morgentoilette einer jungen Dame erforderlich iſt. Sie fragte 
nach dem Preiſe und der ſonderbare Dialekt erwiderte: 15 
Schilling. Jenny war erſtaunt. Galt etwa ſeit heute morgen 
in Deutſchland der engliſche Kurs? Nun, vielleicht hatte man 
in den großen internationalen "D-Zügen — und fie wußte, 
daß ihr Zug zwiſchen den Metropolen Rom und Berlin ver- 
kehrte — die engliſche Währung eingeführt? Jedenfalls er⸗ 
widerte ſie, fie habe nur Reichsmark, und mit gewinnenden 
Liebenswürdigkeit wurde ihr geantwortet, daß man auch dieſes 
Geld mit Vergnügen nehme. Dann koſte das Waſchpaket neun 
1 Jenny zahlte und znachte ſich umſtändlich an ihre 
Toilette. 
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dung des Völferbundes vorgejehen war. 


Der Hausfreund 
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Nr. 1 


Was wiſſen Sie eigentlich vom Völkerbund? 


Von Sir Eric Drummond, En 


Generalſekretär des Völkerbundes. 


Der Völkerbund iſt in den meiſten Ländern, die zu ſeinen 
Mitgliedern zählen, glücklicherweiſe keine Parteiangelegenheit 
mehr. Er iſt heute eine internationale Einrichtung, die ihren 
Apparat ausprobiert, einen Apparat, der ſeinen Aufgaben ent⸗ 
ſprechend angepaßt iſt. Nachdem nun der Völkerbund gut neun 
Jahre beſteht, läßt ſich ein Rückblick ermöglichen, wie er das Werk 
ſeiner Gründer verwaltet hat. 

Obgleich die Hauptaufgaben des Völkerbundes die ſind, „in⸗ 
ternationale Zuſammenarbeit zu pflegen und internationalen 
Frieden und internationale Sicherheit zu ſchaffen“, zeigt doch die 
vollſtändige Faſſung des Vertrages, daß die Wahrung des Frie⸗ 
dens durch friedliche internationale Abmachungen der grundle⸗ 
gende Gedanke ſeiner Gründer war. Und dieſes Ziel iſt bisher 
erreicht worden. In den letzten neun Jahren iſt trotz vieler 
kriegsähnlichen Alarme und Manöver ein internationaler Krieg 
nicht ausgebrochen. Viele drohenden Kriegszuſtände erforderten 
die Intervention des Völkerbundes, andere nur ſein wachſames 
Auge. 
Ein hervorragender franzöſiſcher Wiſſenſchaftler, der kürzlich 
über den Völkerbund ſprach, ſagte, daß eine Einrichtung ge⸗ 
ſchaffen ſei, an die ſich eine Regierung, die vielleicht früher gegen 
ihren Willen, gezwungen durch die öffentliche Meinung oder 
durch das Ehrgefühl, einen Krieg erklärt hätte, ohne Einbuße 
ihres Preſtiges wenden könnte, um zu einem friedlichen Vergleich 
zu gelangen. Heute ſind die Zukunftsausſichten für den Frieden 
größer, als ſie jemals geweſen ſind. 

Kurz nach der Gründung des Völkerbundes wurde es klar. 
daß, nachdem die Zahl der politiſchen Auseinanderſetzungen nach 
der unmittelbaren Nachkriegszeit ſchnell abgenommen hatten, die 
übernommene Pflicht, den Frieden zu wahren, nicht ausreichend 


für die Tätigkeit des Bundes war, um in großem Umfang jene 


internationale Zuſammenarbeit zu erreichen, die bei der Grün⸗ 
Man fühlte, daß dem 
Völkerbund in Fragen der Wirtſchafts⸗, Finanz⸗, Verkehrs⸗ und 
Sozialpolitik große Aufgaben bevorſtänden, und daß die Zuſam⸗ 
menarbeit zwiſchen den Nationen auf dieſen Gebieten eine fried⸗ 
lichere Stimmung in der ganzen Welt notgedrungen ſchaffen 
müſſe. Die Initiative des Bundes in dieſer Hinſicht war bereits 
durch Artikel 23 ſeines Statutes vorgeſehen, aber um dieſer Auf⸗ 
gabe einen vollen Erfolg zu ſichern, wurde die Schaffung beſon⸗ 
derer Organiſationen angeſtrebt und verwirklicht. 

Außerdem beſchäftigt ſich der Völkerbund auf vielen anderen 
Gebieten, wie zum Beiſpiel mit dem Frauenſchutz, der Kinder: 
wohlfahrt, der Minderheitenfrage, den Mandatgebieten, der 
Ueberwachung der Beſtimmungen über den Verkehr mit Giften, 
mil Fragen des internationalen geiſtigen Lebens und die Kodi⸗ 
fizierung des internationalen Rechtes. Dieſe Liſte iſt er⸗ 
ſchreckend, aber auf jedem Gebiet iſt ein Fortſchritt, wenn auch 
manchmal ein nur langſamer, offenſichtlicher. 

Schließlich iſt die brennende Frage der Abrüſtung zu nennen, 
die vielleicht die ſchwierigſte aller Aufgaben darſtellt, die bem 
Völkerbund obliegen. Aber nachdem das Problem einmal er⸗ 
kannt und geſtellt worden iſt, iſt es wenigſtens ein Thema der 
Praktiſchen Politik geworden. Verſchiedene Schritte find verſucht 
worden. Einige haben in eine Sackgaſſe geführt. Aber mit 
einiger Geduld wird ſich gewiß ein Mittel finden laſſen, um zu 
dem gewünſchten Ziele zu gelangen. . 

Die Nationen intereſſieren ſich in ganz verſchiedener Weiſe 
für die einzelnen Tätigkeitsgebiete des Völkerbundes. Die einen 
legen ſeiner politiſchen oder wirtſchaftlichen Seite beſonders 
Gewicht bei, die anderen möchten gern ſeine Arbeit auf Ge⸗ 
bieten der Geſundheitspflege oder des internationalen gaiſtigen 
Lebens entwickelt ſehen. Es iſt nicht einſach, da eine genaue 
Bilanz aufzuſtellen. Man kann auch nicht behaupten, daß jedes 
Sand den indirekten Nutzen genügend würdigt, den es dem Be⸗ 
ſtehen friedlicher Beziehung in der Welt verdankt, und verſteht, 
daß das Gedeihen des einzelnen auch den Wohlſtand der Ge⸗ 
ſamtheit ſteigert. 

Naturgemäß unterliegt der Völlerbund, da er ſich ja noch 


im Stadium des Erfahrungenſammelns und des Ausprobierens 


ſeines Apparates befindet, einer mannigfalligen Kritik. Gar 
zu oft aber geht die Kritik von einer ſalſchen Vorſtellung won 


— 


der wahren Funktion des Völkerbundes im Rahmen der inter⸗ 
nationalen Angelegenheiten aus. Der Völtlerbund iſt häufig 
gerade deswegen kritiſiert worden, weil er für viele der haupt⸗ 
lichlichſten Strömungen internationaler Politik nicht richtung⸗ 
gebend geweſen iſt. Zwar ſind die beiden großen Markſteine 
cuf dem Wege zum Frieden in der Nachkriegszeit Tocarno 
und der Kellogg⸗Pakt geweſen, von denen Briand, der au 
beiden ſehr ſtark beteiligt geweſen iſt, ſagte: „Ohne den Völker⸗ 
bund und den Geiſt, den er geihafjen hat, würde es niemals 
ein Locarno oder einen Pariſer Pakt gegeben haben.“ 

Aber ſelbſt angenommen, dieſe ſpezielle Kritik ſei gerecht⸗ 
fertigt, ſo bleibt der Völkerbund unangetaſtet. Es iſt nicht An⸗ 
gelegenheit des Bundes, zu intervenieren, wenn er nicht dazu 
aufgefordert iſt, es ſei denn — in Füllen dringender Gefahr. 
Es iſt unbedingt vorzuziehen, daß die Länder ihre Schwierig⸗ 
leiten durch direkte Verhandlung zu beſeitigen verſuchen, anſtatt 
die Hilfe dritter in Anſpruch zu nehmen. Der Völkerbund iſt 
nicht eiferſüchtig. Er freut ſich über jeden Vergleich, über jeden 
Schritt, der auf dem Wege des Friedens gemacht wird, gleich⸗ 
gültig, ob unter feinen eigenen Auſpizien oder nicht. 

Der Völkerbund wird deshalb verunglimpft, weil ſchwierig⸗ 
tagen oft von einer Ratsſitzung zur anderen verſchoben wurden. 
Aber der Völkerbund arbeitet durch Ueberzeugung, nicht mit Ge⸗ 
walt. Er kann nicht einem widerſtrebenden Partner ſeinen 
Willen unmittelbar auferlegen. Zeit iſt notwendig, um auf die 


öffentliche Weltmeinung einen Druck auszuüben, um ſeine Macht 


zu äußern. 

Es ſind gewiß viele Fehler gemacht worden, und es werden 
weitere hinzukommen. Solche Fehler werden bei keinem Ex⸗ 
periment, das für die geſamte Menſchheit von ſo vitaler Wichtig⸗ 
zeit iſt, ausbleiben können. Aus den Fehlern der Vergangenheit 
lernen zu wollen, iſt kein Zeichen der Schwäche. Es zeigt viel⸗ 
mehr, daß der Völkerbund ſich in den Herzen aller gutgeſtunnten 
Männer und Frauen ſo feſt verankert glaubt, daß feine Zukunft 
geſichert iſt. N i 


Glück im Unglück 

Mario Sanci, ſo heißt der Mann aus Italien, dem dieſe 
Geſchichte paſſierte, die in drei Etappen zerfällt: Mailand, 
ſchwarzes Meer, Mailand. In Mailand begann die Miſere, in 
der Türkei dachte ſie nicht daran aufzuhören, und in Mailand 
ging ſie von neuem los, und da auf einmal war das Glück im 
Unglück da. Mario Sanci lebte in Mailand als einfacher Ar⸗ 
beiter. Es ging ihm ſo ſchlecht; die Frau verdiente nichts, und 
je mehr Kinder in dieſe traurige Welt kamen, deſto ſchlimmer 
wurde es. Da eines Tages wurde Mario energiſch, packte ſeine 
wenigen Habſeligkeiten, nahm Frau und Kinder, die kleineren 
an die Hand, das Kleinſte auf dem Rücken und zog aus, dem 
Glück entgegen. So vertauſchte er Sonne mit Halbmond. Aber 
auch dort im armſeligen Stambul wurde es nicht beſſer. Ueber⸗ 
all Arbeitsloſe, niemand ſcherte ſich um den ſchäbigen, armen 
Mario. Die türkiſche Untertanenſchaft ſollte er annehmen, dann 
ginge es vielleicht noch. Aber Mario beſaß nichts als ſeinen 
alten, von den Vätern ererbten Stolz; das Herz des Sanci ſchlug 


dagegen. So kehrte Mario dem Halbmond den Rücken und be⸗ 
kannte fi wieder zur Sonne und zum blauen Himmel. Das 


Kleinſte ging nun an der Hand, die anderen waren vernünftiger 
geworden. Als er in Mailand „einzog“, nahm niemand Notiz 
von ihm. Er fand dort kein Unterfommen, mußte mit ſeiner 
Familie in einem geliehenen Planwagen hauſen, bei Unwetter 
und Sturm. Mario Sanci erkrankte, die beiden Jüngſten wur⸗ 
den vom Fieber ergriffen, und es war kein Ausweg aus dein 
Dilemma. Dann aber kam das Glück im Unglück, und wie das fo 
kommt, durch die Zeitung. Die hatte das neue Schlagwort für 
Mario Sanci geprägt. zu 
Mann der Welt“ in der Geſtalt eines reichen Schwiegerſohnes. 
Dieſer merkwürdige Freier war ein Geſchäftsreiſender zus Bar 
zen. Von einer ſchweren Krankheit ergriffen, trieben ihn ſeine 
todesnahen Gedanken zu der toten Mutter. Die hatte ihm 


einmal den weiſen Rat gegeben: „Mein Sohn, heirate nur ein 


armes Mädchen, das wird dein Glück ſein!“ Dieſer Sohn genas. 
Er betete zur ſchmerzensreichen Madonna, daß ſie ihm ſein Ge⸗ 


lüt de erfülle. Und jo geſchah es. Er ſchrieb an den Vater und 


bat ihn um die Hand des „ärmſten Mädchens der Welt“. — 


Er wird ſich eine von Marios ſchönſten Töchtern ausſuchen und ſie 


demnächſt heiraten. 


So iſt allen geholfen, das „Happy end“ 
iſt da. } ; u 


So kam das Glück zu dem „ärmſten 


